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KUNSTI.ZTERiLTUR.

A n o r dn u n g  des  Vorrat l i s  von Kuns t 
w e r k e n ,  die sich in meinem Besitze, 
oder nächstem Bereiche, insonderheit an 
öffentlichen Orten der Stadt und Univer
sität ( G r e i f s wa l d e )  finden, um sie in 
geschichtlicher Folge vorzuzeigen oder dar
auf hinzuweisen. —  Nebst Vorwort und 
Beilagen vom Prof. S c h i l de ne r .  (Bd. II, 
Heft III. der Grcifswaldcr academischcn Zeit
schrift. 1833.)

W i r  haben, in besprächen über die bevorstehende 
w eitere Enlfaltung der gegenwärtig neu aufblühen
den K unst, verschieden!lieh die wenig erfreuliche

Ansicht aussprcchen hören, dass die Kunst unserer 
Zeit nicht als ein charakteristisch N o tw en d ig es, ans 
innerem  Bedürfniss Ilervorgegangenes zu betrachten 
sei; dass sie m ehr nur eine Laune des Zeitgeisles, 
eine Treibhauspflanze genannt und nur m it derjeni
gen Kunst verglichen w erden könne, die zur Zeit 
der Röm erherrschaft, vornehmlich un ter der Regie
rung des Hadrian, ausgeübt w urde. Möglicher W eise 
dürfte eine solche Ansicht nicht geradezu von der 
Hand zu weisen sein, w enn w ir unsern Blick nach 
dem Süden unseres Vaterlandes richten , w o bisher 
die grossartigsten Kunstunternehmungen in’s Leben 
getreten sind. H ier ist es nur der einzelne W ille 
eines kunstliebenden und kunstsinnigen Monarchen, 
der eine Reihe der ausgezeichnetsten Künstler um 
sich versammelt; auf seinen W ink  erheben sich, zu 
M ünchen, e in  bedeutendes Bauwerk nach dem än
dern, eins das andere mit dem reichen Schmuck
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seiner Fresken übertreffend; auf seinen W ink  glänzt 
die ehrw ürdige Kathedrale von Regensburg in  der 
herrlichsten P rach t der gemalten Fenster, w ie kein 
anderes Gotteshaus von D eutschland; auf seinen 
W in k  gründen sich , an den Ufern der D onau, die 
Mauern des W alhalla , w o die deutsche Geschichte 
durch deutsche Sculptur verherrlicht w erden soll. 
W"ir fragen aber, und w issen, für den Augenblick 
w enigstens, noch nicht zu an tw orten , ob ebendort 
auch im Volke derjenige Sinn gew eckt und verbrei
te t  is t, w elcher die Kunstunternehmungen zu w ür
digen und an ihnen sich zu einer höheren Geistes
und Lebensbildung emporzuarbeiten vermag; ob die 
N achw elt dieselben als w ahrhafte , geschichtlichle
bendige Denkm ale unserer Z eit, n icht eines einzel
nen Fürsten, w ird gelten lassen?

Ein anderes Resultat stellt sich uns dar, w enn 
w ir, in dieser Beziehung, norddeutsche Kunstbestre
bungen, vornehm lich die Düsseldorfer Malerschule 
betrachten. Ebenfalls w ird  hier Bedeutendes gelei
stet, wras zw ar, in Bezug auf räumliche Ausdehnung 
und grossartige Massen, den Arbeiten der Münchner 
Maler nachsteht, ihnen aber wohl, w as innere K raft 
und Bedeutsamkeit betrifft, die W age hält. D ies 
ist ein durchaus fre ier, unabhängiger Künstlerverein, 
bei dessen Zusammenberufung eben nicht der W7ille 
eines Einzelnen thätig w ar, dessen bisherige Leistun
gen lediglich aus innerem Antriebe hervorgegangen 
sind. Freilich können w ir nicht Vorhersagen, wozu 
dieses Zusam menwirken so vieler Talente ersten Ran
ges berufen sein w ird.

W enn nun die bisherige, schon so bedeutende 
Thätigkeit einer also gebildeten Schule sich nicht 
füglich anders erklären lässt, als eben auf dem Grunde 
eines inneren, im Volke lebenden Bedürfnisses er
w achsen, stf w ird  die Annahme eines solchen auch 
noch durch verschiedene andere Erscheinungen be
stätigt, die unm ittelbar aus dem Volke selbst hervorge
gangen sind, vornehmlich durch jene ringsverbreiteten 
Kunstvereine. Es ist über die hohe Bedeutung und 
Pflicht der letzteren mannigfach in diesen Blättern 
die Rede gewesen; w ir vermeiden die W iederholung 
des schon Gesagten.

Diese Vereine vertreten die Interessen eines 
grösseren Publikums. W ir begegnen aber auch nicht 
selten, und zwar, w as uns besonders erfreulich diinkt, 
nicht selten in m ehr abgelegenen Provinzialslädten, 
den Stimmen e i n z e ln e r  Männer, die in ihrem Kreise

thätig für die Belebung der K unst und de9 K unst
sinnes w irk en , durch w elche die bisher m ehr cen- 
tralisirten Schätze und Kräfte der K unst in die ver
schiedenen Theile der Nation, zu allgemeiner Erbau
ung, hinüber geleitet w erden und die selbst als 
M ittelpunkte und Repräsentanten einer w ahrhaften 
Kunstbildung zu betrachten sind. Vor Allen gehören 
liiehcr die Gründer und Beförderer der eben genann
ten K unstvereine, die fast überall ein schönes Ziel 
m it Enthusiasmus verfolgen und ihre Bemühungen 
m it im m er w achsenden Erfolgen gekrönt sehen. 
Aber auch viele andere, die eben nicht im Mittel
punkt solcher Institute stehen, w irken für gleiche 
Zw ecke, durch That sowohl w ie durch Lehre. Die 
Zeiten , in w elchen reiche Bürger einzelner Orte es 
vorzogen, s ta tt üppiger Ausschmückung des eigenen 
Hauses, der K irche ein K unstw erk zu vermachen, 
Viele dadurch zu erbauen und sich selbst ein w ür
digstes Monument zu setzen, diese Zeiten liegen 
je tzt nicht m ehr nur h in ter uns. So w urde z. B. 
erst kürzlich dem Maler Hübner yon zweien Bürgern 
vo r M eseritz, einer S tad t im Grossherzogthum Po
sen, die Anfertigung eines Altargemäldes für eine 
dortige Kirche aufgetragen. — Und w ie endlich W is
senschaft und K unst auf ihrem  Gipfel ein sich ge
genseitig Ergänzendes sind, so muss die allgemeinere 
Verbreitung einer w ahrhaft w issenschaftlichen Kunst
bildung, d. h. die Lehre von den ersten Versuchen, 
der Entfaltung, Vollendung, Verzweigung, dem theil- 
weisen Absterben, dem Neuaufblühen der Kunst, und 
dies alles mit geschichtlich-philosophischer Begrün
dung, nothwendig, w ie alles Studium der Geschichte, 
auf die G egenwart und deren Thätigkeit führen, und 
lebendiges Interesse für die Kunslbcstrebungen der 
Gegenwart erwecken.

Einen Mann, der auf diese eben angedeutete W eise 
für eine allgemeinere Erkenntniss der K unst w irk t 
und dazu w ie wenige berufen is t, lehrt uns die in 
der Ucberschrift genannte kleine Schrift in dem 
Professor S c h i ld e n  e r  zu Greifswalde kennen, der 
als scharfsinniger Geschichtsforscher (vornehm lich 
in Bezug auf germanische und nordische Rechts
alter tImmer) rühm lichst bekannt ist*). D ie Schrift

*) Auch im Bereich der Kunstgeschichte begegneten 
wir bereits dem Namen des Herrn S c h i ld e n e r  und 
zwar mit folgendem W erk: „Des Schwcdischeu
Bauern und Malers, Pehr Hörbcrgs, Lebensbeschrei-



enthält im W esentlichen das Verzeichniss einer Kunst
sammlung, w elche des Verfassers Eigenthum ist, und 
die er einem Kreise von Kunstfreunden in einer 
gewissen Folge vorzuzeigen aufgefordert ward. Diese 
Folge gestaltete sich am Passendsten geschichtlich, 
und so knüpften sich an das Vorweisen der Kunst
w erke kanstgeschichtliche Betrachtungen, zu w elchen 
w iederum  das Verzeichniss den Faden giebt. In Bezug 
auf die A rt und W eise w ie eine solche Privatsamm
lung zu diesem höheren Standpunkte sich hcraubil- 
det, sagt der Verf. im „V o rw o rt“ Folgendes:

„ W e r  sich der Kunst mit einigem Ernste zu
w endet, und in diesem Sinne Kuustsachen zu sam
meln beginnt, sucht nicht bloss Genuss, sondern 
auch Unterricht. D ieser nun kann ihm nur zu Theil 
w erden nach dem IMaasse seiner fortschreitenden 
Entw icklung — und die Sammlung, w elche auf die
sem W ege zusammen gebracht w ird , enthält m ithin 
eine Geschichte der persönlichen Ausbildung des 
Sammlers. W ie denn aber der einzelne Mensch in  
dem engen Kreise seiner Persönlichkeit eine ähnliche 
Bahn zu durchwandeln hat als die Menschheit in 
einem w eitern , so w ird  solche Privatsammlung, je 
nach der Individualität des Sammlers, auch mehr 
oder w eniger Stoff für die allgemeine Geschichte 
der Kunst darbieten. Gelangt dann der Sammler im 
Laufe des Lebens auf einen P unk t freierer Ueber- 
siclit, von w o aus er einen Blick werfen kann auf 
den Abstand seiner individuellen Lebensrichtung von 
der Aufgabe der Menschheit überhaupt, und so auch 
auf die Lücken seiner kleinen Kunstsammlung in 
Vergleichung m it den zahllosen Denkmälern der all
gemeinen Kunstgeschichte; vermag er dann sich zu 
fassen und sein kleines Besitzthum so einzurichten 
und anzuordnen, dass es zugleich Veranlassung und 
Mittel zur Auffassung der Hauptgegenstände und 
Epochen der allgemeinen Kunstgeschichte darbiete 
__ Ueberflüssiges auszuscheiden, Bedeutendes hinzu
zufügen, Lückenhaftes zu ergänzen — so dürften sich 
von dem individuell-lebendigen Grunde einer solchen 
Privatsammlung aus, rech t klare und befriedigende 
Blicke in  die allgemeine Kunstgeschichte thun las-

bung. Von ihm selbst verfasst; übersetzt und mit 
einigen Anmerkungen begleitet von S c h ilJ e n e r .  
Greifswald, 1819. 8. mit Kupier«.“

Das Verzeichniss selbst leh rt einen trefflichen^ 
sehr w ohl geordneten V orrath von K unstw erken al
le r Perioden kennen, von denen die dem Verf. zu
gehörigen zw ar bei weitem  den H aup tbestand te il 
ausmachen, w orin  er aber die allgemein zugänglichen, 
auf der Königlichen Universitäts-B ibliothek, so w ie 
in  und an öffentlichen Gebäuden befindlichen, als 
angenehme Ergänzungen mit aufführt: Kupferstiche 
und Litliographieen der grösseren Zahl nach, doch 
auch eine, nicht ganz unbeträchtliche Sammlung von 
Gemälden, lithographisch kunstgeschichtliche W erke, 
so w ie Hindeutungen auf die m ittelalterlichen Ge
bäude von Greifswald und der Umgegend, von denen 
die Greifswalder und die von Stralsund mit zu den 
m erkw ürdigsten in unserer Gegend gehören; u. s. w .

(Fortsetzung folgt.)

U e b e r
d a s  D i c h t e r i s c h e  u n d  R o m a n t i s c h e  

i n  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t .
(Als Fortsetzung des Artikels: U e b e r  d a s  L e b e n  d e r  

K u n s t in  d e r  Z e i t  u, s. w.)
(F o r tse tzu n g .)

W enn von einer vorzugsweisen Idealität m ytho
logischer und antikisirender Darstellungen gesprochen 
w ird , so kann darunter nicht die Vollendung des 
Charakterausdrucks, noch der Form en, noch der 
Composition, als solcher, verstanden w erden ; denn 
die Idealität dieser A rt ist n ich t verschieden von der 
höheren Technik überhaupt, w elche der ächte K ünst
ler in  jeder A rt von W erken  durchführt. Kein Ge
genstand, antik oder m odern, schliesst dieselbe aus, 
keiner bringt sie unm ittelbar m it sich. Sollen also 
die Gestalten der Mythologie eine Idealität v o r a u s  
haben, so müsste es eine andere, ihrem  W esen ei
gene sein, die schon darin läge, w ie sie an sich ge
dacht sind. Diess ist auch die Meinung. Es sind 
ja überm enschliche, göttliche und halbgöttliche W e
sen. D ie G öttlichkeit also oder die im Charakter 
ausgesprochene nähere oder fernere Beziehung auf 
G ottheit w äre liier die besondere Idealität. Allein 
da fragt cs sich eben, w odurch diese Sagen-W esen 
für uns noch göttlich sein können. In W ahrheit 
doch nicht? Oder glaubte noch jemand an einen 
lebenden Gott Zeus und seine Fam ilie? Aber in 
der Einbildung doch etw a , durch den Gedanken,
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den die Ueberlieferung und gelehrte Kunde in diese 
Gesialten gelegt h a t, indem w ir  bei Zeus an erha
bene Macht, bei Luna an die stille Feier der Nächte, 
bei Apoll an siegreichlieitere Kraft, bei Minerven an 
strenge, selbstbewusste W eisheit denken — hiedurch 
könnten diese Personen eine göttliche Idealität ha
ben? Aber das ist alFcktirt. D er Grieche allerdings 
konnte nicht an herrschende Macht denken, ohne 
dass die Hoheit des Olympiers in seiner Phantasie 
m it angeregt w urde: denn auch wenn er der Macht 
sterblicher Fürsten gedachte, sagte e r: Von Zeus 
stammt der Könige Geschlecht; er konnte den ruhi
gen Puls der N acht nicht fühlen, ohne dass ihm der 
schwebende W agen jener G öttin einfiel, die im 
Glauben seiner Väter die Hüterin des Dunkels w ar; 
er konnte keinen Sieg feiern, ohne des jugendlichen 
Gottes zu gedenken, w clchem  die heilige Sage den 
ersten aller Siege beilegte und heilige S itte die Preise 
m enschlicher Siege als W eihgeschenke darbrachtej 
der Grieche konnte sich den Geist der Einsicht, der 
die S taaten , K ünste, G ew erke zusammenhält, n icht 
besser vergegenwärtigen, als w enn er sagic: Pallas, 
die jungfräuliche G öttin , hat dieses erfunden, gelei
te t ,  vollbracht. Das w7ar dem Griechen natürlich. 
Aber w enn heutzutage ein civilisirter Europäer sich 
m it den Begriffen von Macht und Herrschaft au f’s 
angelegentlichste beschäftigt, denkt er nicht von w ei
tem an einen Ju p ite r; und was den Mond betrifft, 
so wreiss er rech t gut, dass er kein W agen ist, son
dern eine Kugel, 468 Meilen im Durchmesser, 50,000 
Meilen w eit von der Erde, mit grossen, vulkanischen 
Löchern; Apoll ist kaum noch gut zu einer Floskel, 
w enn von Poeten die Bede is t; und w ird  gehandelt 
von D enken, Begriff, Bewusstsein, so fallt einem 
Hegel ein , nicht Pallas Athene. So wenig also ir
gend jemand diese W esen in der w irklichen W elt 
vorhanden weiss, so w enig existiren sie m ehr in un
serer Begriffswelt. Nur w as die Schule, die Bücher, 
die archäologischen W erke von ihnen sagen, fristet 
ihr Dasein in der Vorstellung; sie sind zu gelehrten 
Artikeln, zu rhetorischen Figuren abgeschw ächt; und 
kein Genie w ird das Urtheil der W eltgeschichte 
cassiren, das sie vernichtet hat. W enn diesemnach 
die Idealität m ythischer Personen w eder im Glau
ben noch im Begriff zu finden ist, so können w ir 
sie nur noch im C harakter der Erscheinung selbst 
suchen. In der T hat hierin allein kann sie w ahr 
w erden. Kein Maler der W elt kann uns die Göttin

der W eisheit malen — denn Göttinnen gicbt’s nicht, 
und die W eisheit ist ein Begriff — aber eine erha- 
benschöne Jungfrau mit geistreichstrengen Zügen kann 
er hinstellen; und w enn w ir sie auch Minerva nen
nen, w eil w ir Helm und Aegis a n 'ih r  bem erken, so 
sehen w ir doch nur eine kriegerische Jungfrau, kein 
göttliches Bild vor uns. — W ie, könnte einer fragen, 
so siehst du auch in der Pallas von Vellctri nur eine 
Jungfrau, im Belvederischen Apoll nur einen Jüng
ling? — Aber das sind antike Statuen, ich rede von 
modernen Gemälden; h ier ist ein doppelter Unter
schied; und doch — auch so noch behaupt’ ich, 
dass mir die G öttin Pallas um nichts göttlicher ist, 
als die sterbliche Niobe. Bios menschliche Gestalten, 
erkenn’ ich wohl, sind diese alten Bildwerke keines
w egs; auch für unsere Phantasie , w o sie doch eine 
ganz andere Stelle einnehmen, als einst in der ihres 
V olkes, ist ihre Erscheinung m ehr, als menschlich. 
A ber w odurch für uns? D urch Reinheit und Vol
lendung der Gestalt. WTir sehen menschliche Cha
rak te re , aber in einer Entschiedenheit und Zusam
menstimmung des Ausdrucks, w ie sie in w irklichen 
Menschen nicht zu Stande kommt, menschliche For
m en, aber in einer Reife und Geschlossenheit, die 
dem Lebenden versagt is t, w ir  sehen G lieder, aber 
die nicht bestimm t sind zum D ienst des Lebens, be- 
dürfuisslose, beziehungslose G estalten, die, sei es in 
Strenge oder Anmuth, in H eiterkeit oder Trauer, im
mer nur sich selbst aussprechen und im Ausdruck 
ihrer selbst beruhen. Diess ist die w ah re , unver
gängliche Idealität der A ntike; und es ist w ohl zu 
m erken, dass sie nun doch ihrem W esen nach zu- 
sammcnfällt m it der Schönheit der Kunst überhaupt, 
sonach kein specielles Privilegium der x^nlike sein 
kann ; dann aber, dass ihre besondere Erfüllung in 
dieser letzteren w esentlich plastisch, nicht aber 
ebenso malerisch ist.

D enn die Reinheit und F reiheit, die Selbstge
nügsamkeit der Antike verschwindet alsbald, so w ie 
sie in’s Gemälde übertragen w ird. Gerade dadurch 
ja sind diese Gestalten so vollkom men, so in sich 
harmonisch und ungestört, dass sic den Ausbruch 
in Lebens-Schein verschmähen. W as in’s L icht des 
Tages eingcht, nicht nur sich begräuzt an ihm, son
dern durch L icht und m it ihm sich und seine ganze 
Erscheinung bestim m t, das hört auf, geschlossene 
G estalt zu sein; es tr itt  in Vergleichung und Bezie
hung ; es ist nicht m ehr übermenschlich, es ist natür-
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lieh. Darum begehren diese G ötter in Stein und 
E rz kein Licht (während jedes Gemälde nur durch 
spccielles L icht eines is t); w i r  brauchen L ich t, um 
sie zu sehen; aber sie verkehren nicht mit dem Licht, 
sind gleichgültig gegen dasselbe, sind farblos. Darum  
auch haben sic keinen A ugenstern, hinauszublicken 
in den Tag, sondern ihre Anschauung beharrt in ih
nen selber. Gebt diesem Auge Farbe, so dämmert 
es in’s L eere , oder est stiert mit starrem  Verlan
gen blind vor sich hin. Auch kein Fleisch haben 
sie , das sich athm end und duftend öffnete in Luft 
und Licht, nur die Form des Fleisches, nur den ge
schlossenen Schw ang s e i n e r  Gränze, Sie leben nicht 
und scheinen nicht lebendig; sie sind die zeitlose, 
in einem Moment erschöpfte Gegenwart einer an 
sich selbst gemessenen und sich selbst erfüllenden 
Gestalt *).

Alles dies muss alterirt werden, sobald man sie 
m alt; das Gemälde müsste denn nichts w eiter prä- 
tendiren , als den Schein eines plastischen Bildes; 
und wozu diesen, w enn w irkliche plastische W erke 
frei stellen? — Die malerische Gestalt, ist nicht 
mehr reine G estalt; sic ist scheinende, reflektirle, 
abgeschattctc, bezügliche Gestalt. Sic ist nicht frei 
m ehr, sondern gebildet, getragen, beschränkt von 
dem Lichte, durch welches sie erscheint und in w el
chem sie selbst nur ein Theil, eine Modißcation, ein 
Miteinbegriffenes ist. Sic steht nicht bediirfnisslos 
d a , sondern mit dem vollen Schein des Lebens, hat 
sie auch den aller äussern Empfindung angenommen; 
ihre Organe müssen reizbar gedacht w erden, ihr 
Auge muss auf irgend etwas gerichtet sein oder ver- 
räth  doch eine Bestimmung nach aussen. K urz, es 
ist rein unmöglich, die speeifische Idealität der An
tike mit m alerischer Ausführung zu vereinigen. Es 
bleibt also für diese immer nur jene allgemeine Ide
alität übrig, die in dem Adel oder der A nm uth, im 
Geiste der F igur, in den schönen Verhältnissen und 
Motiven möglich ist, und, als solche Kunstschönheit, 
zum wenigsten eben so möglich ist in den verschie
denartigsten rein modernen heiligen oder mensch
lichen Darstellungen, als irgend in mythologischen.

*) Man könnte mir die bemalten und geputzten Statuen 
der Allen entgegenhalten, mit eingesetzten Augen und 
dergl. W ir haben keine Anschauung davon. Sie 
können nur naturähnlich oder harbarischimposant ge
wesen sein, jedenfalls ist solcherlei Kunst mehr 
phantasmagorisch, als acht,

Aber auch hier können w ir nicht stehen blei
ben. Allgemeine Möglichkeit ist nicht genug, um 
ein schönes W erk  hervorzubringen. W ir müssen 
hinabsteigen zu den Bedingungen der W irklichkeit 
und naehsehen, ob die Bildungstufen und Mittel, 
welche der Phantasie des modernen Malers in Zeit 
und Leben gegeben sind, ihr für die Auffassung an
tik-poetischer Stoffe eine höhere oder doch eben so 
grosse Fähigkeit mittlieilen können, als für moderne.

(Fortsetzung folgt.)

M a l e r i s c h e  A n s ic h t e n
der merkwürd i gs t en  und s chöns t en  
CathedraJen,  Kirchen  u* Monumente  
der g o t h i s c he n  B a uk u n s t ,  am Rhe i n ,  
Main und an der Lahn.  Nach der Na
tur aufgenommen u. gezeichnet v. L. Lange,  

Lithographirt von Bo rum und ändern
Künstlern in TViiinchen. Frankfurt  

a. M. verlegt bei Carl  Iügel .
1833.

Dies W e rk , davon die erste Lieferung uns so 
eben vorliegt, verspricht einem schon lange empfun
denen Bedürfniss abzuhelfen. W as bisher nämlich 
in Bezug auf bildliche Darstellung und Herausgabe 
m ittelalterlicher A rchitekturen in Deutschland ge
schehen ist, bezieht sich, mit einzelnen wenigen Aus
nahmen, w esentlich auf eine wissenschaftliche, kunst
geschichtliche Erforschung und auf eine ästhetische 
Analyse derselben; das grössere Publikum  aber ver
langt Tataleindrückc, w elche nur in malerischen An
sichten gegeben w erden können. D enn allerdings 
kann nur in solchen die Kunde von den Monumen
ten der V orzeit, das Bewusst w erden des geschicht
lichen Grundes, über welchem  die G egenwart er
wachsen ist, in das Volk eingehen. Doppelten oder 
vielmehr eigentlichen W erth  erhalten die malerischen 
Ansichten natürlich aber nur durch grösstmögliche 
Treue in Gcsammtauffassung und Ausführung des 
D etails; sie werden alsdann dem Kenner nicht min
der w ie dem Laien interessant.

Dies beabsichtigt das vorliegende W erk  und es 
nimm t die Theilnahme von verschiedenen Seiten in An
spruch. „ Möge den A rchitekten; so heisst es im Vor
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w o rt, die richtige und w ahre D arstellung der F or
m en, die er hier w iedergegeben findet, interessiren, 
w ährend dem Geschichtsforscher die historischen 
Beziehungen w ichtig  sind , die sich m it den meisten 
dieser Monumente verb inden; der Kunstfreund und 
Sammler w ird  sich durch Gegenstand und D arstel
lung gleich angezogeu fühlen, und jeder Gebildete, 
der jemals den klassischen Boden besuchte, dem diese 
Abbildungen entnommen sind, w ird  gewiss in den
selben eine eben so angenehme Erinnerung finden, 
als der Einheimische sie gern als befreundete Gegen
stände, denen er m it h e im a tlic h e r  Liebe z u g e ta n  
ist, begrüssen w ird .“

D ie erste Lieferung (8 Blätter in Fol. m it 1 Bo- 
geu Text) entspricht diesen verschiedenseitigen An
forderungen auf’s Erfreulichste. D ie Gegenstände, 
k irchliche, sowie aucli bürgerliche und andere Ar
ch itek turen , sind so aufgefasst, dass sic ebensowohl 
anmuthige und interessante Bilder geben, als sic 
durch W ahrheit und R ichtigkeit (Referent kennt die 
meisten aus eigener Ansicht und aus besonderem,*an 
den Gebäuden selbst vorgenonimenem Studium) sehr 
füglich als Grundlagen zu kunstgeschtchlicher For
schung benutzt w erden können. Der Zcichner, H err 
L. L a n g e ,  durch die unternom mene Herausgabe der 
deutschen Städteansichten (auf die w ir  in Kurzem 
zurück zu kommen gedenken) rühm lichst bekannt, 
v e re in ig t  die Talente des wissenschaftlich gebildeten 
A rchitekten m it denen des Malers; die S tandpunkte 
sind m it richtigem T akt gew ählt, die Ansichten in 
Ton und Haltung übersichtlich und w ohl verbunden, 
die Staffage nett und lebendig. D ie Arbeit der L itho
graphen, vornehmlich des H errn Borum, von dem 
die meisten und bedeutendsten Blätter der ersten 
Lieferung herrühren, scliliesst sich den besten in die
ser A rt an , der D ruck , bei Hanfstängl und bei 
Lacroix in M ünchen, ist rein und klar. D er beglei
tende T ex t enthält geschichtliche Nachwcisungen 
über die Bestimmung und Erbauung der dargestellten 
Gegenstände und artistische Andeutungen, um auch 
dem Laien eine Uebersicht von dem Entwickelungs
gange unserer Baukunst im M ittelalter zu geben.

D ie in der ersten Lieferung enthaltenen Ansich
ten  sind: die Sachsenhauser W arte  bei F rankfurt 
a. M.; der Dom zu Mainz; das steinerne Haus zu 
F rankfurt a. M.; Templer-Kirelie zu Bacharach am 
R hein; der Dom zu A ndernach; die Dom kirche zu 
Bonu; Rathhaus zu Cöln; alter Thur in zu Andernach

am Rhein. Von einzelnen derselben existiren zw ar 
bereits A nsichten; doch sind diese zu.n Theil fehler
haft, w ie  D. Quaglio’s Ansicht der Templer-Kirche 
von Bacharach, die verkehrt und m it vielen will- 
kührlichen Abänderungen gezeichnet is t; zum Theil 
sind sie von anderen Standpunkten aus aufgenommen, 
w ie die, ebenfalls von D. Quaglio gezeichneten An
sichten des Bonner und des Andernacher Domes in 
dem jüngst vollendeten W erk  von Boisseree über die 
Bauw erke des Niederrheins. Ueberhaupt aber fehlt 
die Vereinigung derselben in einem W erke, w ie das 
vorliegende, noch ganz. Andere dagegen, w ie na
mentlich die schöne Ansicht des Mainzer Doms, sind 
den Kunstfreunden im höchsten Grade erw ünscht; 
w ir bedauern nur, dass von diesem m erkw ürdigen 
Gebäude nur eine Ansicht, von der Ostseite, gegeben 
is t, w o der Dom freilich einen freieren Ueberblick 
gewährt. D ie reichere, phantastischere W estseite 
m it ihren M inaret-artigen Thürmen, w ürde ein noch 
m ehr interessantes und eigen tüm liches Bild geben; 
hier sind zw ar Häuser dem Chore vorgebaut; doch 
w ürde sich aus dem obern Geschoss eines der auf 
der ändern Seite des Platzes gelegenen Häuser ge
w iss ein zweckmässiger S tandpunkt auffinden lassen.

Ein zierlicher Umschlag, der auf der Rückseite 
das alte W7appen der S tad t F rankfurt am Main zei^t 
vereinigt die einzelnen Blätter zum H eft; die Ge- 
sammtausstattung, Papier u. a., ist geschmackvoll und 
den A nsprüchen, w elche heutiges Tages an ein Un
ternehm en der A rt gemacht w erden, durchaus ent
sprechend.

Das Ganze ist bis je tzt auf sieben bis acht Lie
ferungen angelegt; die Einleitung nennt 58 mitzu- 
theilende Gegenstände, von denen sämmlliche Zeich
nungen bereits vollendet sind. D er Preis des Hef
tes, in der Subscription, ist 3 Rthlr. auf weissem, 
k  Rthlr. auf chinesischem Papier. W ir  wünschen, 
dass das Publikum  diesem sein1 empfehlungswerthen, 
w ahrhaft vaterländischen Unternehmen m it derjenigen 
möglichst lebendigen Theilnahme entgegen kommen 
möge, w elche nicht nur eine schnelle Förderung des 
Vorgesetzten, sondern gewiss auch eine grössere Aus
dehnung des Planes bew irken w ird ; so dass auf diese 
W eise vielleicht ein N ationalw erk entstehen dürfte, 
welches die bedeutendsten Monumente des M ittel
alters im gesammten deutschen Vaterlande umfasste.

F. K.
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M a l e r e i *

B e r l in .

Besuch im Attelier des Hrn. Prof. Wach.

H err Professor W a c h  hat so eben das P o rtra it 
J. K. H., der Prinzessin Mariane, Gemahlin des P rin 
zen A lbrecht von P rcussen, und mit demselben ein 
treffliches M eisterw erk vollendet. D ie E ig e n tü m 
lichkeiten W ach’s: eine besondere Festlichkeit in 
den Stellungen seiner Figuren, eine sehr wohl ge
ordnete, stylisirte Gewandung, eine anmuthige Sorg
falt in dem W iedergeben verschiedenartiger Stoffe 
und insbesondere ein völlig magisches Spiel in den 
Farben, — sind bekannt; es musste somit die Anfer
tigung eines Prachtbildes, w ie des genannten, w el
ches die Prinzessin der S tadt Amsterdam zum Ge
schenk bcslimmt h a t, dem Meister eine sehr w ill
kommene Aufgabe sein. D ie Anordnung des Ge
mäldes ist folgende. D ie schlanke, zarte Gestalt der 
Prinzessin ruh t auf einem Sessel, das sprechende 
Gesicht gegen den Beschauer gew andt; sie trägt ein 
gelbseidenes K leid, drüber eine rothsam mtene Robe 
m it Hermelin, einen Hut von gleichem Stoff m it F e
dern und einen reichen, zierlich gefassten Schmuck 
von Brillanten. D er Sessel hat schön gezeichnete 
Lehnen von Goldbronze, der weisse Atlassschuh ruht 
auf einem Sammtkissen von zarter Lilafarbe mit 
goldenen Tressen. Zur Linken, vor einer Balustrade, 
die die Aussicht in’s Freie öffnet, steht eine Blumen
vase; zur Rechten ein Tisch mit dunkler grünsamm- 
tener D ecke und goldenen Troddeln, auf dem die 
Krone liegt. D ahinter steht ein bronzener Cande- 
Iaber. D en Grund bildet auf dieser Seite ein violet
te r  Teppich, auf dem das Preussisclie und Nieder
ländische W appen angebracht is t; auf der linken 
Seite die Aussicht durch den G arten, der sich hin
te r  dem Palais des Prinzen Albrecht befindet, nach 
dem Kreuzberge. W ir  sind absichtlich bei diesen An
gaben in’s D etail eingegangen; denn obgleich die 
blosse Benennung der Farben noch nicht im E n t
ferntesten das Verbältniss ih rer verschiedenen Tiefe 
und W ärm e, w odurch erst die w ahre Harmonie ent
steh t, anzugeben verm ag, so w ird  man wenigstens 
schon hieraus abnehmen können, w ie das V orherr
schen E iner g e l b e n  Masse (des seidenen Kleides), 
die bekanntlich bei Zusammenstellung verschiedener 
Farben störend w irk t, h ier durch das Verthcilen gol

dener und gelber Stoffe un ter die verschiedenen um 
gebenden Thcile auf wrohIvers1andene W eise gebro
chen ist. In der Malerei der Fleischpartieen schie
nen uns insbesondere die schönen Hände trefflich 
gerathen. Das Ganze macht einen edlen und gross
artigen E indruck; cs wird, den schönsten Schmuck 
eines Festsaales bilden.

N a c h r i c h t e n .

Ueber die diesjährige B r e s la u e r  K u n s t a u s 
s t e l l u n g  (vergl. No. 25, S. 199 und No. 31, S. 24.7 
des Museum’s) sind uns noch sehr dankenswerthe 
Mittheilungen durch den Sekretair des Schlesischen 
K unstvereins, H errn Medicinalrath Dr. E b e r s ,  zu
gekommen.

Nach diesen w aren 450 ausgestellte Gegenstände 
am Schluss der Ausstellung vorhanden; unter diesen 
47 verkauft, und zw ar zu dem Preise von 150 Frd’or. 
und 2368 R th lr., 22£ Sgr. — « D ie  reine Einnahme 
betrug 1459 Rtlilr. 15 Sgr. — von w elchcr Summe 
eine Tagesausstellung für die Armen abging, w elche 
47 Rtlilr. 18 Sgr. betrug — Bedenkt man nun , dass 
das E intrittsgeld 2 Sgr. 6 Pf. (2 gGr.) belrug, dass 
die Ausstellung nur 27 Tage dauerte, erw ägt man, 
dass die Volkszahl in Breslau gegen 90,000 Seelen 
beträgt, und dass der W ollm arktverkehr — w eil die 
W ollen gar nicht zu M arkte kam en — w eit unbe
deutender w ar als sonst, und dass Breslau eine 
verliältnissmässig nur geringe Zahl von Kunst
freunden zählt: so muss man die oben gedachte
Summe als sehr bedeutend anschcn; wobei noch an
zuführen, dass nach alter Observanz, die Mitglieder 
der verschiedenen Vereine, von denen d as Unternehmen 
ausging, F reikarten erhalten. D ie Kosten betrugen 
936 Rthlr. 14: Sgr. 8 Pf. — von denen jedoch ein 
Fünftel der ganzen Einnahme (von 1411 R th lr.) ab
gerechnet w erden muss, als w elche nach einem Ab
kommen zur Ilausm iethe der vaterländischen Gesell
schaft verw endet w erden; mithin betrugen die rei
nen Unkosten 556 R thlr. 14 Sgr. 8 Pf., was für nicht 
bedeutend erklärt w erden muss. Die Ausstellung ent
hielt aber auch eine Quintessenz guter Sachcn und 
fand einen w irklich enthusiastischen Beifall. Für 
Schlesiens Kunstbestrebungen höchst w ichtig  ist die 
Bildung des Schlesischen K unstvcreins, der sich aus 
dem alten neu herausgcbildet und jetzt schon eine
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grosse Theilnalm ie gefunden hat. Bereits zählt der
selbe über 300 M itglieder, zu denen bis daher fast 
täglich neue hinzugetreten sind. Noch im Verlaufe 
dieses Monats w ird die erste General - Versammlung 
und die erste Vcrloosung S ta tt finden. . . . „G elingt 
das Unternehmen — sehliesst Hr. M. R. Dr. Ebers — 
so , w ie w ir hoffen, so denke ich , w erden w ir un
sere Richtung bald auf allgemeine Unternehmungen 
liinlciten können.“

Die sogenannte Entdeckung des H a f e n s  von P o m 
p e j i  hat sich als ein Irrthum ausgewiesen. Das, was 
man für Schiffsmasten hielt, sind die Stämme eines Cy- 
pressenhains, der bei einem der früheren vulkanischen 
Ausbrüche des Vesuv’s verschüttet wurde,

Par i s ,  Mil der Einwilligung des Dr. An t o mma r c h i ,  
welcher den Gypsabguss Napoleons (die Todteiimaske) 
dem Invalidenhause schenkte, ist eine Unterzeichnung er
öffnet worden, der zufolge Abgüsse, in Erz zu 100 und 
in Gyps zu 20 Fr. das Exemplar, verfertigt werden sollen.

Pari s .  Das Gemälde von F e r o n ,  der Uebergang 
Hannibals über die Alpen,  welches der Minister gekauft 
hatte, ist der Stadt Ma r s e i l l e  geschenkt worden. Als 
es dort aufgestellt wurde, hielt eine Anzahl Beschauer es 
für eine bildliche Darstellung des Moments, wie der Dcy 
von Algier nach dem Verlust der Cassauba seine Truppen 
pnredet.

K U N S T - A N Z E I G E .

In unserm Verlage w ird  erscheinen:

jVlale.risclie Wanderungen durch die Insel Rü
gen. Ansichten gezeichnet von W. ßriig- 
gemann, gestochen von C. Rordorf. Queer-. 
Folio, Subscriptionspreis fiir das Blatt 
schwarz 1 Rthlr. 8 gGr. (1 Rthlr. 10 Sgr.), 
fein gemalt 2 Rthlr.
W ie die Insel Rügen einerseits durch ihre reichhal

tige Vorzeit, durch geschichtliche Tradition und Erinne
rung, und die aus jener ersteren bis auf die Gegenwart 
erhaltenen Ueberblcibsel, in hohem Grade da6 Interesse 
des Historikers, des Alterthumsforschers und des Dichters 
in Anspruch nimmt, und ihnen, besonders in neuerer 
Zeit die Quelle reicher Ausbeute gewesen; so bietet sie 
anderseits, in ihrer durchaus cigenthümlichen Lage lind 
iunern Beschaffenheit, den l'rennäen von Naturschönheiten 
die überschwenglichsten Genüsse dar. In ihrer nördlich
sten Spitze (Arkona) zugleich den äussersten Norden 
Deutschlands bildend, vereint sie in ihrer innern pittores

ken Gestaltung allen Reiz des Südens mit dem ruhigen 
oft schmucklosen, aber darum nicht minder schönen Ernst 
der entgegengesetzten Zone; und ist es vielleicht eben 
nur diese seltene Verschmelzung, worin die charakteristi
sche Eigentliümliohkeit ihrer Schönheiten gesucht werden 
darf. Vorzüglich gleicht die ganze östliche Hälfte dieses 
anziehenden Eilandes einem, vom Schöpfer mit Allem 
was Ange und Geiniith ergötzen kann, freigebig ausgestal
teten Garten. Wohin man sich wendet, ein immerwäh
render W echsel von Höhe und Thal, von dichten Wal
dungen mit offenen, von eindringenden Mecresarmcn durch
schnittenen fruchtbaren Eheneu. Ulerpartieen, die an ko
lossaler Grossartigkeit, malerischer Schönheit und Man
nigfaltigkeit der Gestaltung vergebens ihres Gleichen su
chen, und wie sie ohne Zweifel mindestens kein anderer 
Punkt Deutschlands aufzuweisen haben dürfte; — stille 
Haine und Waldparlieen, die meistens in die überraschend
sten Meeresansichten ausgehen, und, schon an sich in 
ihrer unbeschreiblichen Pracht und Herrlichkeit Herz und 
Seele fesselnd, durch Mythe und Tradition, die sie als 
geweihte Orte heidnischer Urzeit bezeichnen, an Interesse 
gewinnen; — dabei von jeder Höhe den nähern oder ent
ferntem Anblick des offenen Meeres, das bald in ruhig 
glänzender Majestät, bald in seiner düster zürnenden Ge
walt sich dem Auge zeigt; —̂ I ernsicliteji endlich, die an 
Umfang, Grossartigkeit, Reichthum und Fülle, au p a r a d i s i -  
sclier Lieblichkeit, Alles überbicten, was die ergiebigste 
Phantasie zu schaffen vermöchte, und wie sic nur auf ei
nem, nach allen Seiten vom Meer umgebenen, von unzäh
ligen Binnenwassern und Wyken coupirten Terrain denk
bar sind; — dies alles bildet ein Ganzes, von dem schon 
die Mehrzahl der Einzelheiten die Opfer und Mühen einer 
weiteren Wallfahrt lohnen. Auch ist llügeu seit einer 
Iicihe von Jahren, während der schüncn Jahreszeit, der 
Sammelplatz unzähliger, gar oft aus lernen Ländern lier- 
beiströmender lteiseuden. W er es sah und das hier Ge
währte zu würdigen versteht, bei dem können die Erin
nerung daran und der Wunsch dahin zurückzukchren, nim
mer erlöschen, und der Besitz einer Sammlung treuer pit
toresker Schilderungen der schönsten Punkte dieses inte
ressanten Ländchens muss ihm jedenfalls höchst wün
schenswert!» und willkommen sein.

Die bisher erschienenen, zum Theil veralteten Abbil
dungen können so wenig auf Wahrheit als artistischen 
Werth Anspruch machen, und ermangeln darum aller An
erkennung auf Seiten der Sach- und Ortskundigen. Dies 
hat uns veranlasst, in Verbindung mit den Eingangs be
nannten Künstlern, deren Namen Tür die trefflichste5 Aus
führung bürgen, eine Folge von Ansichten der ausgezeich
netem Gegenden Rügens herauszugeben. Die erste Lie
ferung wird, aus zwölf Blättern bestehend, die Ansichten 
von Putbus, Stubbenkammer, Arkona, Mönch<rut etc. ent
halten. Die Zahl der Lieferungen wird von Sein Erfolge 
abhängen, dessen die erste sich zu erircuen hat.

Indem wir den Kunstfreunden hiervon die Anzeige 
machen, laden wir hiedurch ganz ergebenst zur Unte'r- 
zeichnuug ein, und bemerken nur noch, dass zur Erleich
terung der Herren SubscribentCn alle i  Monate ein Blatt, 
das erste aber spätestens im November erscheinen wird.’ 

Stralsund, im September lS3k2.
L ö f f le r  s e h e  B u c h h a n d lu n g .

In Berlin subscribirt. mau bei G. G ro p iu s .
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